
212G. Betrieb der Alm- u. Landwirtschaft.

Die Landwirtschaft ist eine Hauptquelle aus
der die Lebensnotwendigkeiten: Nahrung u.
Kleidung u. z. T. auch die Mittel zur Erhaltung der Wohnung u.
der Wirtschaftsgebäude geschöpft werden.
Aber die Scholle ist nur pars materialis der
Landwirtschaft. Die pars formalis ist die Arbeit
das Bebauen des Bodens, kurz der landwirt¬
schaftliche Betrieb. Es ergeben sich hier zwei
Teile: a) Almwirtschaft b) Heimwirtschaft.
Ad Ga. Almwirtschaft.
Es seit im voraus bemerkt, daß diese Darstellung
des Almbetriebes aus alten Aufschreibungen, zum
Teil auch aus den Gemeindnarchiven des oberen
Gerichtes, wo der Almbetrieb fast ganz derselbe war
wie im Stanzertal, entnommen ist. Manches ist
heutzutage veraltet oder der neuen Zeit ent¬
sprechend umgestaltet worden.
1. Zuerst kommt in Betracht: die Sennhütte u.
deren innere Einrichtung.
Schon das Wort: Theie, im Stanzertal taja für
Sennhütte ist ein Beweis, daß der Almbetrieb
in die Zeit zurückreicht, wo in dieser Gegend
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noch rom. gesprochen wurde. Das Wort hat die
Wurzel teg (das ahd dah nhd =dach ist damit verwandt),
Lat. attegia, rom tegia - Erdhütte, Hütte.
Die sehr primitiven Formen dieser Theien sind zum
Glück wohl in den meisten Alpen verschwunden
u. haben Neubauten Platz gemacht. Es hat aber doch
ein heimatkundliches Interesse diese Urformen, wie
ich sie noch in meiner Jugend gesehen habe, festzu-
halten. Vide pg 241.
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2. Das primum agens in der Almordnung, als dem
Regulativ der Almwirtschaft, ist der Berkmeister.
Die Form Berk statt Berg ist nhd. berc u. be¬
weist, daß diese Instutition weit zurückreicht.
Auch im Worte "Bearkmahd" hat sich diese alte
Wortform erhalten. Nach der Dorfordnung von Per-
fuchs ab anno 1641 ging das Amt auf der "Rod" herum,
also der Reihe nach. Nur im Fall, daß auf einem
Hof eine Witwe hauste oder einer, der wohl nicht
geeignet war, dieses Amt zu verwalten.
Nach einer Almordnung vom Kaunerberg aus
der Mitte des 19. Jahrh. wurden der Alpmeister =
Berkmeister jährlich zwei Ausschüssen bei der
Senntumsversammlung mit Stimmenmehrheit ge¬
wählt. Seine Pflichten sind: Das Dingen der
Hirten u. der Sennleute, die Löhnung u. die
Auszahlung der Löhne 1), das Aufbieten der Fron-
arbeiter (Weg. Steg, Brücken, Zäune, Reparaturen
an u. in der Theie, am Hag, an den Schermen u. s. w.) Er hat
entweder selbst oder durch seine beigegebenen Aus¬

schüsse die Alpe vor dem Auf- u. nach dem Abtrieb
1) in Prutz zieht der Großhirt des Betreffnis an Geld
für jede Kuh gewöhnlich am Prutzer Markt ein,
übergibt das Geld dem Albmeister, der dann alle
Löhne u. Erfordernisse begleicht.
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zu besichtigen, fungiert mit einem von dem
Ausschuß beim "Zonen"; er hat entweder selbst oder
mit seinem Ausschuß das "Aufsammeln" der nötigen
Lebensmittel für die Hirten u. Sennleute zu
besorgen, er hat für die Bedürfnisse derselben

(Brot, Salz, Decken zum Schlafen u. s. w.) zu sorgen, auch
für das Viehsalz. Er hat die Leute zu bestellen
u. zu bezahlen, welche all diese nötigen Erforder¬
nisse in die Alpe tragen.
3. Ein wichtiges Moment in der alten Almwirt¬
schaft war das Zonen (im oberen Gerichte sagt man
Zanen). Das Wort soll von Zain herstammen, was
soviel ist als Stäbchen, Rohr. Das Wort könnte also
mit dem Ausdruck Spon (nasaliert) - Span identisch sein
Fachausdrücke im Bereich der Almwirtschaft sind:
Der erste Spon. Es sind die Kühe, welche der Hirt
zu melken hat. Der zweite Spon sind die Kühe,
welche der Senne oder die Sennin melken muß.
Den dritten Spon hat der Bei- oder Mitterhirt,
den vierten hat die Beisennin.
Woher kommt nun dieser Ausdruck ? In alten
Zeiten hatte man in den Alben nicht ein Auf¬
schreibbuch mit Tinte u. Feder oder Bleistift.
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die Sache wurde viel primitiver gemacht. Man
nahm längere Späne. Sie wurden glatt ge¬
macht u. darauf wurden die Hausmarchen der
einzehnen Kühebesitzer eingeschnitten. In
alten Zeiten hatte ja jeder Hofbesitzer seine
eigene Hausmarch u. diese waren so gemacht,
daß sie leicht ins Holz eingeschnitten werden
konnten, z. B. ⁕. ⁁.۷.‡.  u. s. w. (Es sind
alte Hausmarchen von Prütz ab anno 1679).-
Zu diesen Hausmarchen u. wohl auch unter
dieselben wurde(n) die Anzahl der Schlutten u.
Malch eingeschnitten u. zwar wahrscheinlich in römischen
Ziffern1). Beim ersten Zon benützte man die
Vorderseite, beim zweiten Zon die Rückseite.
Es wäre aber auch möglich, daß das Wort Zonen
u. Zanen von Zaun kommt (daher Schweinzou,
im oberen Gerichte Schweinzan).
Weil das Zonen eine ausschlaggebende Be¬
deutung hatte, wurden die Kühe am Tage, an dessen Abend
gezont wurde, auf eine ganz bestimmte Weide¬
fläche getrieben, z. B. Zonblaiß, Zonweide,
damit ja alle Kühe die gleiche Weide haben.
Darum nannte man auch jene, welche das
1) Daß man zur Verrechnung tatsächlich Späne gebrauchte,

beweisen die Vorschriften alter Weistümer, nach welchen
der Senne das Erträgnis auf ein "Kerbholz" "aufschneiden"

sollte (So in Rartschins).
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Zonen durchführten (Berkmeister u. ein Ausschußmitglied)auch Zonhirten. Sie mußten
eben an diesem Tage mit den Hirten die Kühe
hüten u. wachen, daß alle Kühe auf dieser Zon¬

weide blieben u. nicht etwa auf eine bessere
oder schlechtere Weide kamen, wodurch sich das
normale Milchergebnis vielleicht geändert
hätte. Es ist nun denkbar, daß in ganz alten
Zeiten diese Zonweide von einem eigenen
Zaun eingefriedet wurde, damit die Gleichheit
der Weide genügend gewahrt wurde.
Demnach käme Zoune von Zaun (o - au).
Das Zonen ging also vor sich: Am Abend dieses
Tages wurden die Kühe gemolken u. zwar
unter Aufsicht der "Zonhirten". Die Kühe eines
u. desselben Hofbesitzers wurden natürlich in
denselben Milchkübel gemolken (einmal oder öfter).
Diese Milch wurde nun in den Zonkessel ge-
schüttet. Es war ein eisernes Gefäß von einem
ganz bestimmten Gewichte, das immer zum gleichen
Zwecke verwendet wurde. Dann wurde das
gefüllte Kesselchen mit dem Zonwagl gewogen,
das immer dashelbe war u. fleißig verwahrt wurde.
Dieses Wagl zeigte nun das Gewicht nicht in
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u. "Malch". Eine Schlutte war gleich 31/4 Liter u.

hatte 12 "Malch". die Anzahl der Schlutten u.
Malch wurden in den Span eingeschnitten,
später in das Milchbuch eingetragen.
Gezont wurde zweimal. Das erstemal 8-
10-14 Tage nach der Auffahrt. Das zweitemal
beim ersten "Teilen" (Talen) oder Abtragen;
dh. in der ersten Augustwoche.
Um eine gerechte Verteilung der Almprodukte
zu erzielen, hätte man eine täglich zweimaliges
(morgens u. abends) Messen, resp. Wägen der
Milchgibigkeit der Kühe eines u. desselben
Hofbesitzers vornehmen müssen. Das war aber
bei der Entfernung der Alpen (manche über
dem Joch, im Lechtal) unmöglich. Auch die
Sennleute hatten dazu nicht die Zeit; darum

begnügte man sich mit dieser summarischen
Schätzung beim 1. 2. u. letzten Zonen am
Schluß der Sömmerung auf der Alm. Manche

Kühe konnten ja plötzlich oder in kurzer Zeit mit der
Milch abbrechen infolge von schlechter Weide, Ver¬
danungsstörungen, Erkrankungen u. d. gl.
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Beim ersten Zonen ließ man das Ergebnis voll

gelten für die ersten 10- 14 Tage. Beim zweiten
Zonen nahm man sicher einen Durchschnitts-
wert nach dem arithmetischen Mittel. Wenn
also einer z. B. beim zweiten Zonen noch
3 Schlutt Milch hatte, beim ersten 4 Schlutt (also
4+3=7), so nahm man als Durchschnitt an
7: 2 = 3 1/2 Schlutt als Durchschnittsleistung

der Milchgibigkeit bis zum 2. Zonen.
Dasselbe wird der Fall gewesen sein vom 2.
Zonen bis zum Schluß der Sömmerung, wo man

doch sicher nochmals eine Controle der Milch¬
gibigkeit vornahm. Also beim 2. Zonen noch
3 Schlutten, am Schluß noch eine (3+1) gibt
als Durchschnittsleistung 2 Schlutten, (um gerade
Zahlen zu nehmen).
Zu der Kaunerberger Almordnung wird be-
stimmt: a) die Kühe, welche schon beim ersten Zan
nicht mehr 2 lb (Pfund), Milch geben u. b) die
Kühe, die beim 2. Zan nicht mehr 1/2 lb Milch
geben, werden aus dem Haufen ausgeschieden
u. kommen zu den "galten" Kühen, denen ein
eigener Weideplatz angewiesen wird (z. B. in
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Wie verrechnete man aber die Milch jener
Kühe, die vom 2. Zonen bis zum Schluß des

Albsommers an verschiedenen Terminen "galt"
wurden? Bemerkt sei noch, daß für diese
"galten" Kühe, die schon beim ersten oder

beim zweiten Zonen ausgeschieden wurden,
Grasgeld bezahlt werden muß (Gilt z.B. in der
Alpe Gegatsch heute noch). Nach der genannten
Albordnung vom Kaunerberg zahlte man
30 kr bis 1 fl pro Stück je nachdem.
In den Stanzertaler Algen werden die Alm-
produkte zweimal verteilt. (Man heißt dies
Talen (Teilen). Das erste mal: früher, die letzten

Tage vor Portiuncula, jetzt, die ersten Tage nach
Portiuncula. Die zweite Teilung ist am Schluß
des Sommers. Dieses Teilen wurde eine Art
Volksfestlichkeit, an der ich als Student auch
aktiv u. nicht bloß als Zuschauer teilgenommen
habe. Es war übrigens keine Kleinigkeit
Lasten bis zu 75 Kilo über ein Joch zu tragen.
(Almejur-, Kaiser-, Alperschonerjoch). Meine
Schwester, die spätere barmh. Schwester Rudolfina,
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trug einmal über einen alten Zentner (56 Kilo)
über das Almejurjoch. Ich trug als Student des
VII. Kurses sieben Käse im Gewichte von 30-40
Kilo über dasselbe Joch. Zu allem hat es auf
der Jochhöhe lustig geschneit wie im Winter.
Wir trugen die Lasten bis auf die Gand bei
St. Jakob. Andere machten sich die Sache bequemer.
Sie trugen ihre Lasten bis unter die Hochhöhe
diesseits im Stanzertal; dort luden sie dieselben
auf Schlitten u. fuhren direkt ins Tal hinab.
Aber die "Taler" sahen das nicht gern, weil man
mit diesen Talfahrten auf aperem Boden arge
Furchen ausfuhr, durch welche das Regenwasser
hinabstürzte u. tiefe Furchen ausschwänzte,
so daß manchmal kleinere Muhren entstanden.
Heute macht man es sich noch bequemer. Man läßt
die Almprodukte z. B. bis Kaisers hinaustragen.
Von dort werden sie mit Fuhrwerken nach Steg
geführt, dort mittels Auto über den Fern
nach Strengen überführt. Die Verteilung er¬
folgt dann erst in Strengen.
Zur Verrechnung mußte man immer bewährte
Dorf-Mathematiker beiziehen, die als "Rechner"
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Dieses Teilen war in alten Zeiten bei aller Müh¬
sal doch ein lustiges Ding. Man nahm reichlich
Schnaps mit, durch das Tal hinaus kehrte man in

jedem Dorfe zu u. brachte dann außer Butter, Käse
u. Zieger öfter auch ordentliche "Hio u. Sauser"

nach Hause. Selbstverständlich waren mit diesem
Teilen auch Mißbräuche verbunden: Gewöhnlich
jüngeres Volk, männlich u weiblich, im beschränk¬
ten Raum der Sennhütte zusammengedrängt, bei
Alkohol - Beleuchtung u.s.w. Weil die Verteilung in
der Nacht geschah, brachen jene, welche ihre Pro-
dukte empfangen hatten schon sehr früh auf u.
kamen oft schon um 7-8h auf die Jochhöhe.
Ich versuchte einmal als Student im Sennkessel
zusamengekrümmt zu schlafen; es ging nicht u.
so beredete ich einen ernsteren Burschen mit
mir hinauszugehen in den Wald. Dort machten
wir ein Feuer, legten uns um dasselbe zum
Schlafen. Es ging wieder nicht. Die Almschweine
machten uns einen Besuch. Sie interessierten
sich auch für das Feuer u. zudem begann es
zu regnen u. so mußte wir wieder in das
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Chaos des lärmenden Getriebes in der Senn¬
hütte zurückkehren. Ich könnte noch andere Er¬
fahrungen von dieser "Tal"Nacht erzählen.
Das Erwähnte genügt.
Ein anderes unangenehmes Erreignis im

Almbetrieb ist das Eintreten von Wetterstürzen,
von Schneewetter. Ich habe einmal einen
alten Schäfer, der schon 36 Sommer die Schafe in
Alperschon hütete, gefragt: "Michl, wie lange
hütet Ihr schon die Schafe in dieser Alpe". Er
sagte: "35 Sommer u. einen Winter". Ich fragte:

"Wieso?" Er antwortete "Heuer haben wir ja
keinen Sommer sondern einen Winter". Es hatte
wiederholt bis über die Almgrenze hinab
geschneit. Für solche Fälle mußte selbst ver¬
ständlich vorgesorgt werden. Eine wirksame
Fürsorge wären gute Scherme gewesen. Aber
solche waren nicht überall, ließen sich wegen
Holzmangel nicht in der erforderlichen Größe
herstellen u. versagten, weil viel zu klein, öfter
so vollständig, daß dem tief im Kot steckenden
Vieh der Aufenthalt im schützenden Wald, unter
mächtigen Wetterbäumen, eine wahre Wohltat
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war, wie ich es selbst in der Alpe Boden ein¬
mal beobachten, konnte.1)
Eine weitere Fürsorge war gegeben. a) Mit den

Schneerodern u. b) mit der Schneeflucht.
Ad a. Die Schneeroder. Rod oder eigentl. Road

bedeutet solche Arbeiten, die nach einer geordneten
Reihe weitergehen; z. B. die Wasserroad ist

die nach Feldern, Tagen u. Stunden festgelegte
Ordnung, nach welcher die Mähder u. Wiesen

der Reihe nach bewässert werden. Die Rod¬
führen (Rodordnung) war die genaue Regel¬
ung des Vorspannwesens, wann u. wen es
trifft, dieses Vorspannen zu leisten.
Dazu gehörende Worte sind, Rid (im Gegensatz
von Ried). Rid ist eine Wendung des Weges,
eine Serpentine, wie man, "schön hochdentsch"
sagt! Raiden ist gleich wenden. Darum schrieen
die Geißbuben noch zu meinen Zeiten:

"Hongga, reid" (Hongge-Ziege. Reid' - wende
dich, kehr um!) Auch das Wort "roade" dürfte ./.
1) Wirklich schützende Scherme, die für die Kühe
eine wahre Wohltat sind - vorausgesetzt daß das
nötige Futter vorhanden ist - wurden erst in letzter
Zeit z. B. in Gegatsch, auf Goggles u. s. w.
gebaut.
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damit zusammenhängen. Es bedeutet die in Reihen
liegenden "Mahden" auseinanderwerfen, aus¬
breiten. Das Wort dürfte der Wurzel nach mit
dem Worte Reihe nicht verwandt sein, sondern
mit der lat. Partikel red, deren ursprüngliche
Wurzelbedeutung = "zurück" ist Redire - um¬
wenden, reducere-zurückführen).
Das Wort "Schneeroader" besagt also, daß diese

Aushilfe für die Hirten bei eintrefendem Schnee¬
wetter in den Alpen in einer festgesetzten Ordnung
von den Alminteressenten geleistet werden
mußten.

Man hatte aber ein Interesse bei sehr entfernten
Alpen Schneeroader von jenen Hofbesitzern zu
bekommen, welche der Alpe am nächsten waren.
Denn hier war die erste Hilfeleistung oft dringend
nötig. Belehrend ist in dieser Hinsicht eine Klage
des 2/3 Gerichtes gegen die 4 Seebauern im hintern
Kaunertal1). Sie waren beschuldigt, daß sie dem
2/3 Gericht, hinterruggs u. hinterangs mit ihrem

Vieh in die Albsgerechtigkeit desselben gefahren seien,
daß sie allbreit alle "Gliger" ausmähen u. ätzen u. s. w.
Sie wurden dafür ordentlich gestraft. Auf ihr

1) Vom 17.5. 1653.
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mildert, dafür wurden sie gemahnt,, daß sie
bei Schneewetter den Hirten soviel wie möglich
u. von Nachbarschaft wegen Hilfe leisten."

Man erlaubte ihnen dafür, daß sie innerhalb der
Versötzkäcke, in Schlimmes u. Fißlad u. auf dem
Plattenberg dort mähen u. Wildheu gewinnen

dürfen, wo das Rindvieh nicht ätzen kann.
Dieser Umstand wurde aber als conditio sine
qua non verlangt.
Soviel ich in meiner Jugend gehört, haben auch
Hofbesitzer in Kaisers die Pflicht in den Alpen

des Erlachtales (Mahdberg, Boden) mit Schnee¬
roden Aushilfe zu leisten, dafür können sie
auch im Gebiete dieser Alpen Wildheu ge¬
winnen an Orten, wo die Kühe nicht ätzen
können. Dies dürfte heute wohl nicht mehr

sein, weil solche Berkmähder vielerorts nicht
mehr zur Gewinnung von Wildheu gemäht
werden.

Ad b). Eine weitere Zuflucht bei Schneewetter war

die Schneeflucht. Die Regelung derselben war nach

den verschiedenen Schriften u. Urkunden, die sich
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finden, sehr oft ein Objekt des Streites u. ge¬
richtlicher Vergleiche u. Entscheidungen.

Im Pfarrvarchiv von Grins ist eine Urkunde vom
6.II.1385. Nach derselben hatte die große Wirt¬

schaftsgemeinde von der Landecker Brücke bis
an den Arlberg einen Streit mit den Hofbesitzernvon Kaisers "wegen des Berges Kaiser".
Das sg. Zweiteilgericht forderte in Fällen "ehe¬
hafter Not" (z. B. bei Schneewetter) des Recht mit
ihrem Vieh bis an die altherkömmliche Grenze
unter dem Kienberg fahren zu dürfen. Die
Kaiserer wollten dies nicht dulden. Die gerichtliche
Entscheidung lautete: "Die Leute von Kaisers
dürfen ihnen dieses Recht weder verwehren
noch engen, wan = weil die(selben) da säßen,anders nit, wan (außer) von Bet u. Gnaden
der Gemain (des Zweiteilgerichtes) u. von keines
Rechten wegen". Somit war anno 1385 noch die
Erinnerung lebendig, daß man den ersten Be¬
wohnern von Kaisers seitens des Zweiteilgerichtes
erlaubte sich in Kaisers anzusiedeln.
Ganz ähnlich waren die Verhältnisse im Unter¬
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paznaun auf der Neaderseite vom Versing - bis
zum Gribenenbach (die heutige Gemeinde See).
In ganz alten Zeiten gehörte dieses ganze
Gebiet dem sg. Bergerdrittel (Ladis, Fiß,
Serfaus). Laut des Weistumes des Berger¬
drittels mit dem Dingstuhl in Fiß aus dem
14. Jahrh. hatten die Gemeinden Fiß u. Serfaus
das Recht, von ihren "erhalben des Joches", dh. im
Paznauntale gelegenen Almen bei Schnee¬

fluchtzeit bis zur Ebene hinab an der Rosanna
(heute Trisanna) ihr Vieh zu weiden u.
niemand dürfe sie daran hindern. Das spricht
dafür, daß ursprünglich das Weidegebiet der
gemeinden Fiß u. Serfaus geschlossen bis zur

Talsohle des Paznaun gereicht habe u. daß
hier erst allmählich ständige Siedlungen ent¬
standen.
Nach einer Urkunde im Gemeindearchiv

von Fiß ab 4.7.1581 erlaubte die Gemeinde
Fiß einem "Seeber" auf ihre Alpe Medriegen
ein Roß gratis aufzuschlagen gegen die
Verpflichtung bei einfallendem Schnee¬
wetter den Hirten Aushilfe zu leisten.
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Wieder ein anderer Funktionär im Betrieb der
Almwirtschaft war der Pfandbieter.
Wegen der lebenswichtigen Bedeutung der
Almwirtschaft wehrte man sich energisch gegen
unberechtigte Eingriffe in die Almgerechtigkeit.

Dies konnte in verschiedener Weise geschehen:
indem die den Almen näher gelegenen Hofbe¬
sitzer im Frühjahr ihr Weidevieh vor dem Auf¬
trieb in das Almgebiet trieben, indem man¬

die Weidetiere einer Alm auf dem Weidegebiet
einer anderen Alm weiden ließ, indem man
Schafe auf dem Weidegrund des Rindviehes ätzen
ließ, indem man Wildheu gewann auf den
Weideflächen, wo auch das Almvieh seine
Nahrung finden konnte u. s. w.
Man stellte darum einen eigenen Funktionär
auf, der über Wahrung der Almgerechtigkeit
wachen mußte; u. das war der Pfänder oder
Pfandbieter. Das Wort kommt her von "abbieten".

Das war nämlich die mildeste Form der Pfändung:
Die Verwarnung. Man trieb das Vieh fort aus
dem unberechtigte Weidegebiet u. ließ dem
Hirten oder dem Eigentümer eine Verwarnung
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zukommen, daß sie das Vieh besser verwahren.
Nach der Dorfordnung von Perfuchs ab 1641 hatte
der Fronbot u. Gerichtsdiener (in einer Person)

in Gemeinschaft mit den Dorfvögten der verschieden
Gemeinden die Viehpfändungen durchzuführen
u. hat den Dorfvögten bei solchen Anlässen behilf¬
lich zu sein. Dafür hat er einen bestimmten

Betrag des Pfand- u. Strafgeldes nach altem Her¬
kommen u. eine Wiese in Gatlaun u. den Brand
oder Neuraut bei der Prienner-Brücke.

Eine spätere Hand hat hiezu die Notiz geschrieben.
" dieser Punkt ist ab". Es war denn doch zu viel

den vielgeplagten Gerichtsdiener im ganzen
Zweiteilgericht herumzujagen zur Vornahme
von solchen Pfändungen.
Aus dem Jahre 1816 ist eine Dorfordnung von
Flirsch, welche auf der alten Dorfordnung, die
auch für Strengen galt, als Strengen u. Flirsch
bis zum Grießbach noch eine Gemeinde bildeten.
Darin findet sich auch eine ausführliche Pfand¬

ordnung, bei deren Feststellung ausdrücklich

betont wird, daß sie auch für Strengen galt.
darin kommen folgende Bestimmungen vor:
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1. Der Dorfvogt ist aufgestellt als Gemeindepfänder
2. Pfandfällige Vorkommisse sind dem Anwalt mit¬
zuteilen. Dieser hat den Dorfvogt zu alarmieren.
3. Der Dorfvogt erhält dafür pro Tag 48 kr, für
den halben Tag 24 kr, für einen 1/4 Tag 12 kr.
4. Es ist in Flirsch ein Pfandstall vorhanden, den
ein gewisser Wolf zur Verfügung gestellt hat.
5. Der Dorfvogt hat zu sorgen, daß derselbe gut
versperrt ist.
Diese Verbindung des Amtes eines Pfänders
mit dem eines Dorfvogtes dürfte eine
Neuerung sein. In alten Zeiten wurde immer
ein eigener Bieter oder Pfänder aufgestellt.
Nach einem Kundschaftsbericht ab anno 1581 im
Gemeindearchiv von Fiss wurde dieser Pfänder
oder Bieter genannt. Er wurde aber nicht gewählt sondern
durch das Los bestimmt. (Wohl deswegen, weil dieses
Amt einen odiosen Beigeschmack hatte).
Man gab in einen verhüllten Topf soviel weiße
Bohnen als Losende waren u. darunter eine schwarze
oder auch soviel schwarze u. darunter eine weiße.
Wer die schwarze, beziehungsweise die weiße

zog, war Pfandbieter. Nach diesem Akte hatte
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dieser Pfänder folgende Pflichten: a) Genaue Be¬
sichtigung der Almgrenzen u. hatte für strikte Einhaltung der¬

selben zu sorgen.
b) Er hat die Pfändungen vorzunehmen. Hiebei
gab es verschiedene Formen: ά)Abnahme der
Schellen u. hinübertreiben über die Furggla

u. das Unterbringen im Pfandstall β) die Ab¬
nahme der Schellen u. Rückgabe derselben an den
Hirten, der die Pfändung durch seine Unacht¬
samkeit verschuldete, wobei ihm das Rechts¬
verhältnis ernstlich "eingebunden" wird -
also eine Verwarnung.

Originelle Pfändungsarten fand ich in alten
Schriften im Pfarrarchiv in Pfunds.
Um das Jahr 1600 war der langwierige Process

(ab 1577 bis 1616 wegen des Lader Heuberges
zwischen Ladis u. Pfunds. Einmal ging eine

Abordnung der Serfauser u. Lader in den Heu¬

berg. Es war noch vor der Almfahrt. Sie trafen

Pfundsr Stiervieh auf dem rechtlich den Ladern
gehörigen Weidegebiet. Sie pfändeten das
Vieh, schnitten ein Scheit aus einem Lärch zum
Zeichen der Pfändung. Das muß offenbar ein
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bekanntes Zeichen der vorgenommenen Pfändung
gewesen sein, so daß jene, welche ihr Vieh suchten
u. dieses Zeichen sahen, sogleich wußten, was
geschehen war. Einmal trafen der Pfändter¬
Bieter von Serfaus u. Ladis den Geißhirten von
Lafairsch u. Stein im Weidegebiet des Lader Heu¬
berges. Sie nahmen den Geißen die Schellen ab¬
nahmen dem Geißbuben Bulg (Hirtentasche),
Stock u. Hut. Auf Bitten des Buben gaben sie
ihm genannte Sachen zurück, die Schellen aber
behielten sie. Eine vorgenommene Pfändung

mußte den Eigentümern mitgeteilt werden.
Diese konnten dann die gepfändeten Tiere gegen
Erlag des Strafgeldes u. der erlaufenen Kosten
(Fütterung) wieder abholen.
Der große Ehren - u. Festtag für Hirten u. Sennleute
war die Heimfahrt. Wenn kein Stück durch Abstürzen
zu Grunde gegangen war, wenn die ganze Herde

wohl erhalten u. wohl genährt heimkehrte, dann
wurde bekränzt. Dieses Bekränzen geschah erst,
wenn die Herde über das Joch zurück oder vom
Verwall u. Moostal heraus u. s. w. an die Strasse kam.
Einen besonders schönen Kranz erhielten der sg.
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Milchstafel u. der Stechstafel. Der Milchstafel war
die beste Milchkuh, der Stechstafel die beste Stech¬
kuh, welche mit Stoßen u. Stechen alle anderen

besiegte. Der Stechstafel hatte in seinem Kranze

einen vollen Spielhahnschweif, der Milchstafel
trug in seinem Kranze die zur Sennerei

gehörigen Gefässe in Miniatur: Milchkübel, Seihe,
Stotzen, Treibkübel. Es war eine Ehrensache der
Hirten diese Miniaturgefässe recht nett zu schnitzen.
Das Wort Stafel kommt wohl von Stabulum

wie Tafel von tabula Stabulum bedeutet zu¬
nächst das Lager, den Stand von Tieren oder den

Hag: die Umzäunung. Stafel ist also dieselbe Bildung
wie das Wort Hagmoar im Unterinntal, die
Erste im Hag sei es es an Stoßkraft, sei es an

Milchgiebigkeit. Den beiden Stafeln u. den
anderen, die ihnen nahe kommen, werden dann
die Sennschellen angelegt. Es sind dieses große

Schellen an schön ausgenähten u. verzierten Schell¬
riemen. Das alles gibt dann einen geradezu fest¬
lichen Zug durch das Tal hinaus. Ich ging als Bub
stundenlang entgegen u. bewunderte meinen
Bruder Vinzenz, der als erstklassiger Hirte galt.
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Er schritt wie ein Triumphator mit seinem
blumengeschmückten Hute hinter seiner

treu besorgten u. gehüteten Herde u. würdigte
mich kaum eines Blickes an diesem seinem

Ehrentag.
Weil die Alpen ein wertvolles Gut im Ver¬

mögen einer Gemeinde sind, hat man früher eine
große Sorgfalt aufgewendet, um dieses Gut zu er¬
halten u. zu schützen. In der Almverteilungsur¬

kunde des 2/3 Gerichtes (Landerdrittel u. Kauner¬

Drittel) ab 1470 wird als selbstverständlich angeführt,
daß "die Alben geraumbt werden". Man leistete

diese Arbeit in Fronschichten. Die Arbeiter muß der
Albmeister aufbieten u. überwachen.

Aus dem Jahre 1754 liegt ein Senntumsbeschluß
des Senntums Aiffens (Kaunerberg/Piller). Es

wird befohlen: "daß die reverendo Feuchtigkeit
(der Almmist auf dem Hag) am Gampen fleißig
angedüngt werde", u. es heißt: "Wie es von alters
gebräuchig war".

Leider konnte ich in alten Schriften über Almwirt¬
schaft im Stanzertal keine in dieses Gebiet ein¬
schlagende Bestimmungen bisher finden. Schuld
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wohl auch, die in gewissen Terminen wieder vor¬

genomme Verlosung der Melkalben. Man hatte eben
wenig Interesse für event. andere Nutznießer

in den betreffenden Almen solche Meliorationen
vorzunehmen. Der starre Kommunismus hat sich
noch nie als ein wirtschäftliches Prinzip des
Fortschrittes erwiesen. Gerade Strengen
bietet hiefür Beweise. Auf der Alpe Tawin
ließ man den Almmist, der oft zum Versinken

sich auf dem Hag anhäuft, nicht dem Almboden

zu Gute kommen, er wurde vielmehr an Be¬
sitzer der Waldwiesen verpachtet. Diese häuf¬

ten den Mist auf großen Haufen zusammen, trugen
ihn an den obersten Wasserwal, lösten ihn
im Wasser auf u. wässerten mit diesem mist-

gesättigten Wasser ihre Wiesen. Das er¬
gab freilich einen großen Heuertrag. In
unserer (der Alweines) Waldwiese, sieht man
heute noch die Spuren der Wäle, die diesem
so genannten "Anwaschen" dienten. Man merkt

aber auch heute noch die Nachwirkung von diesem
Anwaschen, obwohl dasselbe schon bald ein Jahr¬
hundert nicht mehr geschieht. Die Grasnarbe ist
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mit dem Almmist von Großgfall, der mit einem
eigens angelegten Wasserwal auf die Wiesen
des oberen Bifi in aufgelöster Form geführt
wurde.

In unserer Zeit ist man wirtschäflich fortschritt¬
licher geworden. Auf der Alpe Goggles/Fliess hat
man einen ganz modernen Scherm gebaut, in
welchen die Kühe während der Nacht unterge¬
bracht werden. Der Mist wird dann jeden Tag in
große betonierte Bassins geschoben, dort im zu¬
fließenden Wasser aufgelöst u. diese "Lösung" wird
auf den tieferliegenden Gampen mit Schläuchen
geleitet u. die Weide damit bespritzt.
Sehr streng war man auf dem Gebiet zwecks

Waldschonung u. zwar aus einem zweifachen
Grunde: 1. damit man immer das nötige Bren¬
holz für die Sennhütte hatte. Zum Schutz des
Almviehes bei schlechtem Wetter. Darum trifft
man in manchen Almen noch heute uralte
Wetterbäume oft auf einem kleineren Lager¬
platz, unter denen bei schlechtem Wetter eine
kleinere Herde Unterstand finden konnte.
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Wir haben schon oben pg 103 gelesen, daß in der

Almverlosungsurkunde ab 1667 das heimliche,
ungebührliche Schwenten u. Holzschlagen im

Almgebiet strengstens verboten war: 7 fl.
Strafe für ein Stück, dh. wohl für einen

Stamm.
Die zu einer Alpe gehörenden Hofbesitzer

bildeten eine persona juridica, welche man
das Senntum nannte. Die Beschlüsse derselben

hatten verbindliche Kraft, die auch in alten
Zeiten gerichtlich gegen Renitenten durchge¬
setzt werden konnte. Die Vollversammlung
war im Februar, vieler Orts auch am sg.
Kässonntag oder im Vorfrühling. An diesem
Tag sollte auch z. B. am Kaunerberg die
Almordnung den Versammelten vorge¬

lesen werden u. Beschlüsse auf Einschärfung,

auf nähere Bestimmung oder auch auf Ab¬
änderungen oder Aufnahme neuer Punkte

derselben gefaßt werden.
Im Spätherbst fanden sich die Rechner beim
Berkmeister zusammen zur Sennlohnanlage.
Bei derselben wurden die Auslagen u.
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Einnahmen dh. die Sentumsrechnung zusammen¬
gestellt u. ausgerechnet, wie viel jede Partei
für jede gealbte Kuh zu bezahlen hatte.
die Beträge wurden dann eingehoben u. den
Hirten u. Sennleuten ihre Löhne ausbezahlt.
Dieses Sennlohnanlegen war der Schluß des

alljährigen Albsommers, der mit Knödel, Fleisch
Kraut u. Wein gefeiert wurde.
Der Bau u. die innere Einrichtung der alten Sennhütten
war u. ist zum Teil noch heute sehr primitiv.

Eine Skizze mag dies beleuchten.
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Der Unterbau der Sennhütte war ungfähr ein Quadrat,
er wurde aus Bruchsteinen aufgeführt. Der Ober¬
bau war aus unbehauenen Holzstämen, Dabei

wurden die Stämme so aufeinander gefügt, daß sie
nur bis an den Rand der Seitenflügel des
Daches sich eng aneinander schlossen. An der Front
der Sennhütte - also im Dreieck - blieb der
Zwischenraum zwischen den die Wand bildenden

Holzstämmen offen, damit der Rauch abziehen konnte.
Freilich konnte durch diese Öffnunge auch Schnee herein
geweht werden. Nur an der Rückseite wurden
diese Zwischenräume mit Brettern verdeckt,

so daß der Dachraum über den Kellern gedeckt
war. - Der Keller A diente zur Aufbewahrung
des Butters u. der Milchstotzen, der Keller B
zur Aufbewahrung des Käses u. der bereits
hinreichend getrockneten Zieger.

Der "grüne"  Zieger wurde auf Stalen über
dem Kessel längs des oberen Mauer¬
randes aufgereiht. Die Stelle für den Kessel
war im Erdboden vertieft, so daß man auf
Stufen in das Feuerhoch hinabsteigen mußte.
Der Tisch war ein Hängetisch, den man beim
Nichtgebrauch aufziehen u. an der Wand be¬

festigen konnte. Als Stühle wurden Melk¬
stühle benützt. Der Treibkübel war gewöhnlich
an der in der Zeichnung angegebenen Stelle. In
einzelnen Alpen wurde derselbe auch mit
Wasserkraft getrieben. Die Pritschen waren
manchmal für die Geschlechter getrennt u. eine
auf der linken Seite B angebracht. Oft war
aber die Trennung nur so durch geführt, daß
in der Mitte ein Holzblock die Pritsche trennte.
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Die beiden Hälften der einen Pritsche stiegen dann
etwas an gegen O(ben) u. gegen U(nten)die Senninnen lagen mit dem Kopf gegen O u. mit den Füssen

gegen M(itte) die Hirten mit dem Kopf gegen U u.
mit den Füssen gegen M(itte).
Als Unterlage diente Heu, über das man wohl auch

ein Leintuch legte. Als Überlage waren gewöhnlich
Decken. Die Senninen nahmen aber auch Betten in
einem Korbe mit auf die Alpe.
Als Aufbewahrungsort für Wäsche u. Kleider diente
gewöhnlich der Raum über den Kellern. Wäsche u.
Kleider wurden teils aufgehängt, teils in Körben
verwahrt. Die Decken stellte das Senntum, die

Lieferung hatten jene zu besorgen, welche bei
den "Sponen" an erster Stelle waren.
Die Versorgung mit den für das Almpersonal nötigen
Lebensmitteln war also organisiert: Einige Zeit vor
der Auffahrt gingen zwei Sammler herum. Man
mußte nach der Anzahl der aufzutreibenden Kühe
eine gewisse Anzahl von Eiern, dann Speck, geselchtes
Fleisch, Brei (Rollgerste, Anm. Rudolf Rudolf) u. pro Kuh einen Metzen Roggen

stellen. Die Lieferung des nötigen Brotes, der
verschiedene Lebensmittel u. Bedürfnisse hatte der
Berkmeister zu besorgen u. dazu die sg. "Kostträger"
zu bestellen. Weil die Hirten den Tag hindurch nichts
Warmes bekammen, mußte ihnen ein ordentliches Früh¬
stück gegeben werden: Kaffe, Butter, Käse, öfter
auch ein "Koch" (=Schmarren) u. dergleichen. Untertags
nahmen sie ein Brot, eine kleine Schachtel Butter u.

Käse mit. Am Abend bei der Ankunft von der Weide
hatten die Hirten das Anrecht auf eine Schale "Luggmilch"
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Hirten war nicht so leicht. Schon um Circa 3hmußten die Hirten aufstehen. Dann mußten die
Kühe gesammelt werden, die sich in der Nacht
nach Weide suchend nach allen Seiten zer¬
streut hatten. Die Kühe wurden im Hag zu¬
sammengetrieben zum Frühmelken. Gleich
nach der Rückkehr mußte das Frühstück für
die Hirten bereit stehen. Nach dem Melken
war die Abfahrt auf die Weide.
Ein guter Hirt zeigte sich nun darin, daß er
einen gut ausgedachten Plan des Weideganges

sich zusammenstellte, der nach dem Wetter, der
Lage, der Zeit (Vor- Mitt- u. Nachsommer) fest¬
gestellt u. eingehalten werden mußte.
Was die Pflege des religiösen Lebens anbe¬

langt, so war in älteren Zeiten das Beten des
Rosenkranzes am Abend wohl allgemein üblich.

Mein Bruder Vinzenz betete täglich drei Rosen¬
kränze: den ersten beim "Ankehren", d. h. beim
Erreichen des für diesen Tag bestimmten Weide¬
gebietes, den zweiten nachmittags, wenn die
Kühe infolge einer gewissen Sättigung im
Zustande einer Art Mittagsruhe sich befinden,
den dritten nach dem Nachtessen.
Am Sonntag gingen die Sennleute wohl auch
zum Almkreuz hinaus u. beteten dort einen
Rosenkranz, wenn die Sennarbeit vorüber
war. Die Sennarbeit begann mit dem
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Der Rahm wurde in Melkkübeln gesammelt.
Wenn diese Arbeit vorüber war, wurde der
Rahm in den Treibkübel geschüttet. Falls der¬
selbe voll war (relativ nach dem zulässigen Raum)
begann das Treiben. Die zweite oder eventuell
dritte Beikraft der Sennin oder des Sennen be¬
sorgten abwechselnd dieses Treiben, weil das¬
selbe ziemlich anstrengend ist.
Die freie Arbeitskraft schüttete dann die ent¬
rahmte Magermilch in den Sennkessel, unter
dem gefeuert wurde. In die Milchmasse wurde
u. wird noch ein Stücklein "Renn" von "Gerinnen¬
machen") hineingeworfen. Renn ist der 1) Inhalt des Magens
eines noch von Milch genährten u. geschlachteten
Jungkalbes. Wenn die Milch gebrochen ist u. sich
der sogenannte Pressen gebildet hat, wird
derselbe herausgenommen u. in die "Kasger"
hineingepreßt. (Kasker oder Kasger kommt
von Käse u. dem ahd. kar = Hohlgefäß. (das be¬
kannte Kaar, Steinkaar, Gamskaar u. s. w. hat
seinen Namen auch von der muldenförmigen
Gestalt dieser Kaare). Im Kasker muß die
Masse ordentlich ausgepreßt werden, daß keine
Milch darin bleibt. Im weiteren wird dann diese
werdende Kasmasse gesalzen u. zum Trocknen
auf die Stalen gelegt. Sie muß dann wiederholt
gewendet u. wieder gesalzen werden.
Das Letzte ist dann die Bereitung des Ziegers.

1) der Mageninhalt.
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Wenn die Butter dem Treibkübel entnommen
ist, wird die Buttermilch in den Kessel ge¬
schüttet u. der Zieger in ähnlicher Weise be¬
reitet wie der Käse. Was vom Käsen u.
Ziegern zurückbleibt ist die sg. Schotte, das

grünliche Käsewasser. Dieselbe wird in die
vor der Front der Senhütte angebrachten Tröge
geschüttet, aus denen dann die Schweine dieselbe
gewöhnlich unter großem Geschrei u. manch¬
mal mit der Begleitmusik eines klamorosen
Raufens saufen. Das ist nebst der Grünweide
das einzige Futter dieser pontischen Alm¬
bewohner. Das ist so ungefähr das Tage¬
werk der Sennleute. Selbstverständlich

verlangt auch das Reinigen der Kübel, der
Stotzen, des Treibkübels, der Kessels u. s. w.

noch viel u. sorgfältige Arbeit vom Senn¬
personal, auch das Holen u. Zurichten des nötigen Holzes fordert Arbeit.
Nach der Abfahrt ist schon im Spätherbst die
Senntumsversammlung, welche den neuen Berk¬

meister wählt u. verschiedene Angelegen¬
heiten der Almwirtschaft beratet u. beschließt.
Der Berkmeister hat als erste Agenda
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das Dingen der Hirten u. Senninen zu besorgen.
Bei den Gerichtsalmen ist die Bestellung der Hirten
anders. Diejenigen, welche sich um eine Hut¬
schaft bewerben, haben sich an einem bestimmten
Sonntag am Sitz des Gewalthabers (früher war
es der sg. Kassontag - I. Fastensonntag) einzu¬
finden, welcher dann mit seinen Beisitzenden
die Kompetenz gesucht, -prüft u. annimmt oder
zurückweist.

Noch wäre einiges zu bemerken über das sg¬
Schneeroden. In der Alpe Boden, Mahdberg u.
Erlach?) besorgen Bauern von Kaisers diese
Aushilfe bei Schneewetter. Sie haben dafür

das Recht bekommen in gewissen "Berkmähdern Wild¬
heu zu gewinnen.
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Gemeint ist hier die Gesamtsumme aller Arbeiten
u. der Pflege, welche man auf Äcker, Mähder u.
Wiesen verwendet, um die Gaben u. Früchte

der Erde zu gewinnen. Die Pflege der heimatlichen
Scholle war in Strengen von jeher vorbildlich. Ich
habe einmal in einem Buche gelesen (nescio in
quo), daß Strengen bekannt sei wegen seines
mustergiltigen, sorgfältigen Kornbaues. Wir
wollen somit mit diesem beginnen.

Der Roggen wird schon in der ersten Hälfte des
September gebaut. Der Anbau beginnt mit dem

Erdauftragen. Weil die Äcker steil sind, würde
die Erde beim Umbauen ("Hauen") immer weiter

herab kommen. Sie muß deswegen wieder auf
die Höhe des Ackers hinaufgeschafft werden.

Das geht nun so vor sich. Man stellt dort, wo
die Arbeit beginnt eine Stütze auf. Diese besteht
aus zwei starken Stecken, welche im spitzen
Winkel oben konvergieren. Sie werden hier mit

einem Rundholz verbunden, doch so, daß noch
ein Raum bleibt für einen dritten Stecken,
welcher in des Rundholz beweglich eingefügt
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wird, so daß man seine Stellung beliebig änderen

kann. Ungefähr in der Mitte der konvergierenden

Stäbe oder Stecken, wird ein Querholz angebracht,
so breit, daß man einen Erdkorb bequem darauf
stellen kann. Nun gräbt die erste Arbeitskraft
die Erde auf, macht einen Graben u. füllt mit der

gelockerten Erde den Korb. Ist der Acker nicht
allzusteil u. allzuhoch wird die Erde in Zickzack¬
wegen hinaufgetragen. Im anderen Falle wird
er hinaufgerollt, man heißt diese Arbeit das

"Erdrollnen". Das geschieht so: Es wird auf der Höhe
des Ackers ein Pfahl in die Erde fest einge¬
ramt. Wenn möglich wird die Rolle zur größeren
Sicherheit an einem auf der Ackerhöhe stehenden

Baum (gewöhnlich eine Esche) befestigt. Durch diese
Rolle läuft ein stärkeres Seil, das an seinen
Enden an einem Griffholz für beide Hände be¬

festigt ist. Die zweite Arbeitskraft nimmt nun

den gefüllten Korb, faßt mit beiden Händen das
Griffholz u. läßt sich hinaufziehen. Die dritte
Arbeitskraft steht mit dem ausgeleerten Korbe

bei der Rolle u. beginnt mit den Händen nach
rückwärts das Griffholz erfassend u. stark vor¬
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ziehen, in dem sie sich selbst abwarts zur ersten
Arbeitskraft bewegt. Selbstverständlich muß
Die Rolle gut befestigt u. das Seil haltbar sein.
Sonst könnte die zweite Arbeitskraft mit dem
gefüllten Korbe rückwärts stürzen u. ein
Unfall eintreten, was schon öfter vorge¬
kommen ist. Die gefüllten Körbe werden in
einer Zeil nach links u. rechts von der in der

Mitte angebrachten Rolle entleert.
Wenn der Acker sehr steil u. hoch ist, stellt man

in der Mitte des Ackers noch eine "Stütze" auf
u. es wird gewechselt von der 2. u. 3. Arbeits¬

kraft. Es ist dies leicht begreiflich eine mühsame
Arbeit. Ich mußte einmal als Student in
den höheren Kursen mit meiner Schwester
Regina einen ganzen Tag Erdrollen. Ich
war schon sehr müde u. sagte beim oben¬
genannten Wechsel in der Mitte des Ackers.
"Regina, das ist doch keine Arbeit für einen
Studenten!" Die Schwester, die mit ihren

85 Kilo Körpergewicht eine Bärenkraft
hatte, schaute mich etwas geringschätzend an
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u. sagte: "Du derbarmst mier nuit (nichts).
Wenn man zehn Monat feiert, kann man wohl
zwei Monat a bisl arbeiten." Daß ich 10 Monate
fleißig studierte u. schöne Zeugnisse heim¬
brachte, das ist den Bauersleuten eben nur ein

Feiern. Nach dem Erdauftragen wird der
Acker gedüngt. In Strengen muß der ganze
Mist in Körben auf den Acker getragen werden.
Dann wird gebaut. Früher wurden am Strenger¬
berg sämtliche Äcker von Hand umgebrochen.
Ich weiß aus meiner Jugend nur einen
Fall, daß ein Bauer seinen Acker pflügte. Er
lieh sich die Ochsen von auswärts u. sagte nach¬
her: "Nie wieder", weil der Ochsenbesitzer beim
Pfluge bei jedem Hindernis greulich fluchte.
Der Man war eben das Pflügen in der Tal¬
ebene gewohnt. Es war mein Onkel Alois
Lorenz, dem das Fluchen überhaupt ein Greuel
war.
Das Umbrechen der Scholle geschieht mit dem "Kröl"

(Kröl von Kralen - mit langem a u. einfachem l
gesprochen). Kralen = mit den Fingernägeln
oder einem spitzen Instrument das Gesicht (er hat
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bearbeiten. Kröl ist eine zweizinkiger
Karst. Die Zinken sind aber gewöhnlich
beinahe einen Fuß lang, daß die Scholle
gründlich umgewendet werden kann.
Dieses Umbrechen mit dem Kröl ist nun
wieder eine mühsame u. langwierige Arbeit
Mein Vater, dem man nachsagte, daß er
beim Arbeiten "gaggele", d. mit allzugroßer
Gründlichkeit u. manchmal Kleinlichkeit
arbeite, verrichtete diese Arbeit gewöhn¬
lich selbst. Sein Hauptbestreben war die
Wurzeln des Unkrautes gründlich aus
dem Boden herauszubringen. Weil ge¬
wisses Unkraut tiefe Wurzeln hat, mußte

er manchmal zwei- u. dreimal mit dem
Kröl nachhauen, um die Wurzel ja nicht zu
brechen, sonst blieb ja immer noch ein Samen
iniquitatis zurück - ein sprechendes Bild
für die sittliche, Rodungsarbeit im Garten

des eigenen Herzens!
Dafür hatten wir aber auch immer prächtig
bestellte Kornäcker, solange der Vater sie bestellte.
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Die Egge zum eineggen der Saat war in

meiner Jugend noch durchaus aus Holz. Übrigenssagt man in Strengen Öge u. einögen (mit
gedehntem ö u. einfachem g, entsprechend dem
ahd. egida, mhd. egede).

Die Roggenernte hatte - wenigstens in meiner
Jugend - in Strengen noch eine Eigenheit. Der

Roggen wurde geschnitten u. in Garben gebunden
u. nicht wie anderswo im Acker zu Bierlinge

(Bierli) aufgestellt zum Zweck der Nachreife;
er wird vielmehr sogleich in "Förten" zum
Stadel getragen. Dort werden die Garben sorg¬
fältig aufrecht gestellt; zwischen mehreren
Reihen von Garben werden Latten eingeschoben
damit dieselben ja nicht zum Lehnen kommen.
Sonst könnte der noch weiche Roggen schimmlig
werden. Diese Arbeit hat mein Vater auch immer
persönlich mit großer Sorgfalt verrichtet, dafür
ist im auch nie etwas passiert. Diese Arbeits¬
methode hat manche Vorteile, z. B. daß viel weniger
Korn ausfällt, während bei der anderen Methode
der abgeerntete Acker so mit keimendem Roggen
überwuchert ist, als hätte man schon wieder neu
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angebaut. Der Nachteil ist, daß der aufgestellte Roggen
auf dem Stadel viel Raum braucht. Der Raum,

wo man das Korn in der beschriebenen Art auf¬
stellt, heißt "Röma" (sicher eine Nebenform von Raum).
Die Römen müssen luftig sein u. sie müssen
auch von unten durch die nicht eng gefügten
Läden Luft bekommen.
Anders ist das Verfahren mit der Gerste. Diese
wird nach dem Schnitt nicht in Garben gebunden,
sondern auf "Heinzen" (Hanze) schön aufgeschichtet.

Man läßt sie so auf dem Acker, bis die
Körner hart sind u. das Stroh vollkommen trocken
wird. Bei der Gerste ist das Ausfallen nicht
so leicht wie beim Roggen u. sie hat den Vor¬

teil, daß sie bei längerer nassen Witterung
nicht so schnell zum Keimen ("Keiden") kommt
wie der Weizen u. der Roggen. (Das Wort
"keiden" hat seine Urverwandtschaft mit dem
Worte Kind = Sprößling besser bewahrt als das
nhd. keimen.)

Beim Kartoffelbau macht man mit einer
Haue schön in einer geraden Zeile entsprechen¬

de Vertiefungen, in welche ein anderes
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die Erdäpfelschnitz einwirft, die dann sogleich mit
Erde bedeckt werden. Das war für mich Buben
immer ein große Geduldprobe, wenn ich mit einen
ziemlich schweren Bausche, "gefüllt" mit Erdäpfel¬

schnitz, der vorn angebunden war, der Mutter
diese Schnitze einwerfen mußte.
Der Anbau von Weizen ist unbedeutend. Man
baut nur soviel, daß man zu den Knödeln am
Sonntag u. event. auch für Küchlen an besseren Tagen
ein weizenes Mehl hat.
Auf die Roggenernte wird der Acker "gebracht" u.
dann oft "Rabsamen" gesäht. Die "Rab" werden, wie
schon früher erwähnt, wenigstens in früheren
Zeiten zu Kraut geschnitten. Ich selbst kannte als
Bub nur das Rabkraut. Als Speise für arme
Leute dienten die "Rab" unter dem Name "Rabe¬
gschlatter." Das Kochrezept kenne ich aber nicht.
Beim Anbau der Feldfrüchte wechselt man mit
dem bebauten Ackergrund:
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Die Kulturgründe, von denen man das Heu

gewinnt, sind dreifach a) die Angermähder b) die
Frühwiesen in niederer Lage u. c) die Hochwiesen.
Eigentliche Bergmähder wie solche von Flirsch an
bis nach St. Anton sind, gibt es am Ralsberg
keine.

Ad a. Die Angermähder werden gedüngt u.
werden zweimal gemäht - das Angerheu u.
das Grummet = Grünmahd. Eine Eigenart im
Stanzertal ist das Heinznen. Während man z. B.
im oberen Gericht Prutz, Kaunertal nur
heinznet, wenn das Wetter unsicher ist, heinznet
man im Stanzertal auch beim Dauerschönwetter.
Man läßt das gemähte Gras vom Nachttau oder
der Nachtfeuchtigkeit trocken werden u. bringt
es dann gleich auf die Heinzen. Aus diesem
Grunde hat man auch viel mehr Heinzen u.
bringt auf dieselben nur wenig trockenes
Gras, so daß Heinzen an Heinzen steht. Das hat
den Vorteil, daß man nichts riskiert bei einem plötz¬
lichen Wetterumschlag u. daß das Futter viel
besser ist, weil es den Bodengeruch vom längeren
Liegenbleiben nicht aufnimmt. Die Heinzen sind
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sind im Stanzertal auch viel niedriger als die
sg. Stiefler weiter unten im Inntal. Sie erreichen
nicht einmal Manneshöhe. Bei Anfertigung der
Heinzen nimmt man eine Stange, die man qua¬
dratisch auf der Schnitzbank zuschneidet, bohrt in
dieselbe drei Löcher: Das erste etwa 1½ Schuhe von der
Spitze, welche in den Boden getrieben wird,
dann in der Mitte u. das dritte etwa einen halben
Schuh vom Kopf entfernt. Diese Löcher sind
so angebracht, daß die hineingesteckten Quer¬

hölzer (gewöhnlich dünnere, zubereitete Fichten¬
äste) sich kreuzen. Das mittlere Querholz (Heinzen¬sprißl) kreuzt sich mit dem unteren u. das
oberste mit dem mittleren, so daß das oberste
u. unterste Querholz parallel liegen.
Beim Einschlagen der Heinzen gibt man acht,
daß das unterste u. oberste Querholz in die
gewöhnliche Windrichtung schauen dh. im Stanzer¬
tal also in die W.-Ö.liche Richtung. Sie bieten so
dem Feind der Heinzen, dem Wind, stärkeren
Widerstand.

Das Heinznen ist eine Arbeitsform, welche von
den Walsern stammt u. welche die Walsersiedler
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ins Paznaun, das Stanzertal u. in das Lechtal
gebracht haben. Von da aus hat sich diese bewährte
Form der Heuarbeit weiter nach Osten ver¬
breitet. Im Kaunertal kannte man dieses
Heinznen vor noch nicht 100 Jahren nicht. Das
Heu wurde entweder geschöbert oder ge¬
mahdnet, wenn es am Abend noch nicht hin¬
reichend abgedörrt u. noch "zäh" war.
Was den Namen "Heinze" betrifft, dürfte

derselbe wohl von Heinz herkommen. Heinz
(von Heinrich) war ein jokoser Name für

einen langhaarigen u. langbärtigen Menschen,
besonders bei den Alemannen. Darum auch
des Wort Heinzelmännchen, eine Verkleiner¬
ung von Heinz. Wenn die Heinzen mit dem
trockenen Gras aufgerichtet sind, haben sie

ja eine Gewisse Ähnlichkeit mit solchen
haarigen Menschen. Darum die Sage, daß
die Schweden bei ihrem Vordringen ins
obere Lechtal die ganze Talsohle mit solchen
Heinzen bestanden sahen, denen die Weiber
überdies die Hüte ihrer Männer aufsetzten.
Die Schweden hielten diese Heinzen für
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eine Schlachtreihe von kampfbereiten Männern
u. flohen, weil ihre Zahl zu gering war.
Wegen dieser Weiberlist sollen die Weiber im
Lechtal noch jetzt die rechte Männerseite in der
Kirche besetzen (se non è trovato).
Ad b. Die unteren Wiesen (in Strengen z. B. Kapf,
Permail u. s. w.) haben den Vorteil, daß sie besseren
Grund haben, früher gemäht werden u. mehr
Povel haben für die Herbstatzung. Sie werden
wie die Hochwiesen nur einmal gemäht.
Ad c. Die Arbeit in den Hochwiesen ist die schönste
Zeit in den Mühen u. Plagen des Bauernlebens:
die hohe Lage, die frische Bergluft, das gute
Trinkwasser, der gesegnete Appetit, das Schlafen
auf dem duftenden Bergheu, das Essen auf dem
Rasen, diesem von Gott gewirkten grünen Tischtuch,
die abendlichen Unterhaltungen beim Feuer der

Kochhütte oder der offeneren Herdsteine unter
alten Wetterbäumen, welche die Erzählung
alter Sagen u. Butzgeschichten mit dem ge¬
heimnisvollen Rauschen des Abend- oder Nacht¬
windes begleiten, das Jauchzen u. Jodlen, das
man oft von allen Seiten hört, das Sichwiegen
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reichenden Ästen alter Wetterbäume: Das

alles hat einen eigenen Zauber, den niemand
mehr vergißt, dem es einmal zum Erlebnis
wurde.

Meinen Vater brachte man nicht mehr ins
Tal - außer am Sonntag - wenn er einmal in
den Hochwiesen war. Einmal war der Weizen
überreif. Es hätte zum Schneiden u. Ein¬
tragen u. Aufstellen auf dem Stadel dringend
drei Arbeitsleute nötig gehabt. Der Vater
ging uns (mir u. der Schwester) nicht mit, als wir gegen Mit¬

tag hinabstiegen u. so mußten wir zwei uns 
bis gegen elf Uhr nachts abplagen, um mit
der Arbeit fertig zu werden. Was half es,
daß meine Schwester einige schon ziemlich
saftige Sprüche losließ - gegen den Vater?

(Sie wurde später als barmh. Schwester ein
Muster von Sanftmut). 
Bei einer solchen Abendunterhaltung in

unserer Hochwiese "auf Wald" war es, daß mir

der Vater beim geheimnisvollen Rauschen
der herumstehenden uralten Lärchbäume
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die Sage vom Sternmännlein erzählte.

Es ware ein sternenhelle Nacht. Plötzlich leuchtete
eine Sternschnuppe auf, fuhr dahin
u. verschwand wieder. Ich fragte den Vater:
"Was ist das?" Nun erzählte der Vater also: 
"Es ist einmal ein Mandl, das war nicht schlecht,
aber auch nicht gut; es war faul mit Arbeitenwie du auch heute faul gewesen bist u. dich
vom Mithelfen gedrückt hast. Das Mandl starb.
Was sollte der Herrgott mit ihm anfangen?
In den Himmel? Der Himmel ist nit für die
Faulen. In die Hölle? Das Mandl war doch

nicht schlecht. So machte ihn Gott zum Stern¬
wart. Er muß oben den Schnee "schnatzeln",die Hagelkugeln gießen, die Wolken schieben
u. s. w. Dann muß er die Sterne putzen wie
der Mesner die Kerzen putzt, daß sie
wieder gut leuchten u. brennen. Bei diesen
vielen Arbeiten hat es das Mandl gneatiger
als der Dawinputz u. in seiner Eile wirft er den "Putzen"
an den Sternen, die nimmer gut brennen, weit
fort, daß sie durch den Himmel auf die
Erde hinabfliegen, das sind dann die
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Sternschnuppen". So die Erzählung meines
Vaters. Ob er sie erfunden oder selbst ein¬
mal gehört hat, weiß ich nicht. Ich weiß nur,
daß ich die heilsame Lehre gut verstand u.
die Sage merkte bis auf meine alten
Tage. Ich schaute damals noch lange zu den
Sternen hinauf u. hatte großes Mitleid
mit dem Sternwart oder Sternmandl.

Da dieses Buch nicht eine trockene Chronik

sein soll, sondern auch einzelne Bilder aus dem
Volksleben aufnehmen soll, seien noch einige

Züge aus dem fröhlichen Leben in den Hochwiesen
angeführt.
Ich war ein Student in den unteren Kursen.

Der Vater u. ich waren oben geblieben. Die

oben genannte Schwester mußte heim, ins
Tal hinab um die Hennen u. Schweine zu ver¬

sorgen u. im Laufe des nächsten Morgens
wieder in die Hochwiese hinaufzusteigen u.
Milch u. den nötigen Proviant zu bringen.
Ich sah sie kommen u. schaute ihr zu. Sie
stieg über den Zaun, blieb mit dem Rock

hängen, der Korb kam etwas ins Wanken
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u. so fiel ihr die obenauf untergebrachte
Blechschüssel, die mit Türkennundeln gefüllt
war, vornüber auf den Boden. Nach einigen

kräftigen Sprüchen sammelte sie die verstreutenNudeln wieder zusammen, als wäre nichts
geschehen. Ich sagte nichts u. war neugierig
auf das Mittagessen. Der Vater fand richtig
unter den saftigen Nudeln auch einzelne
Fichtennadeln (Angene) u. sagte: "Was hast
denn heute in den Nudeln?" Die Schwester
tat einen Knurrer u. sagte: "So esset doch, das
macht Euch keinen Bauchweh".
Einmal blieb ich auch mit dem Vater in der
Waldwiese. Es war ein schöner Abend u. der
Vater wollte noch bis zum Einbruch der
Dunkelheit mähen. Mich schickte er in die
Kochhütte, ich sollte eine gute Brennsuppe
kochen. Als der Vater kam, war in meiner
Pfanne ein Zwitterding geworden, das nicht
Suppe u. nicht Mus war. Der Vater schaute
das Ding an u. sagte. "Was T...els hast denn
da. Ja, ja man sieht, daß du halt ein Student
bist, der nicht einmal eine Brennsuppe kochen kann."
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Wie schon früher erwähnt, muß auf dem Berg

von Strengen alles auf dem Kopf getragen
werden. Dieses Tragen hat Schreiber reichlich

gekostet. Wir hatten unsere Matura sehr spät,
erst im letzten Drittel des Monates Juli. Ich
hatte ein glänzendes Zeugnis u. freute mich
wie ein Sieger nach schwerem Kampfe mein
Zeugnis dem Vater zeigen zu können.
Er empfing mich vor dem Widum mit

dem H. Pfarrer. Ich zeigte ihm voll stolzer Freude
mein Maturazeugnis. Er schaute es nur
sehr flüchtig an u. sagte: "Ist recht, Johann, jetzt
kommst du gerade recht zum Roggentragen;
ich habe wieder sovl Ruggenweh." Natür¬
lich Verblüffung bei mir u. beim H. Pfarrer.
Übrigens klagte der Vater meistens seinen

Rückenweh, wenn ich als Student in den
höheren Kursen heimkam u. so traf es mir
den größten Teil des Tragen von Getreide
u. Heu. (Hat mir übrigens nichts geschadet.)
Das Roggentragen geht so vor sich: Man schneidet
den Roggen, er wird zu Garben gebunden,
dann legt man das Teil auf den Boden, legt die
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nach oben, bindet die Garben mit dem Seil,
reißt den unteren Teil von zwei Garben auf

u. zurück, setzt sich nieder u. schiebt den Kopf unter
die zurückgerissen Garben. Ein zweites schiebt
die "Fört" dem Träger auf den Kopf, dieser steht
auf u. geht mit der "Fört" in den Stadel.
Bei dieser Gelegenheit ist mir einmal folgendes
passiert. Ich trug meine Roggenfört zum Stadel.
Das Stadeltor war aufgespreizt worden, aber
ein Windstoß hatte es zugeworfen. Ich ging

über die Stadelsbrücke hinauf. Mit der rechten
Hand hielt ich die Fört über dem Kopf fest,
mit der linken Hand öffnete ich seitwärts
stehend u. langsam zurückgehend das Tor. Bei
diesem Rückwärtsgehen brach ich durch ein halb¬
faules Brett der Stadelsbrücke durch. Die Fört
fiel darauf vom Kopf u. über die Stadelsbrücke

hinaus, so daß ich sie dann stückweise hinauf¬
tragen mußte. Ich erzählte es dem Vater. Er
hatte nur das Trostwort: "Da wird aber der

Roggen ausgefallen sein." Ich wurde ordentlich
böse u. sagte: "Hättet ihr nicht zuerst fragen
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Ich hätte ja ganz leicht mir den Fuß brechen
können. Ich vermerke dieses alles nur aus
dem Grunde, um zu zeigen, wie hart u. be¬

schwerlich der Arbeitsdienst auf dem steilen
Ralsberg ist.
Auch das Heu muß getragen werden. Dieses

Tragen ist zweifach a) als Förten u. b) in Blachen.
Ad a. Bei den Förten steckt man den Spalen des

Tragseiles mit der Spitze in den Boden, zieht
das Doppelseil etwas auseinander nach unten.

Dann häuft man das Heu über das ausgespannte
Seil, aber so, daß es eine schöne ovale Fört
gibt, was eine gewisse Übung braucht. Dann
bindet man das Heu, hebt die Fört etwas
in die Höhe, macht ein Loch für den Kopf,
setzt sich nieder, steckt den Kopf in das Loch u.
läßt sich von einem anderen die Fört auf den
Kopf schieben u. steht so auf.

Ad b. Mein Vater hatte eine Vorliebe für die

zweite Methode des Heutragens, mit der
Blache: "Weil so die Heublumen nicht verloren
gehen", sagte er. Die Blache wird ausgebreitet,
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das Heu daraufgelegt u. dann werden die Ecken
der Blache mit ihren daran befestigten Stricken
kreuzweise verbunden. Das Tragen ist aber so

viel beschwerlicher, weil man die mit Heu

gefüllte Blache auf dem Nacken mit tief ge¬
neigtem Kopfe tragen muß. Aber solche Be¬
schwerden bedeuteten meinem Vater nichts,

wenn nur keine Heublumen verloren gingen.
Einen eigenen Reiz hat das Heuziehen im Winter,namentlich aus den Bergmähdern u. Hochwiesen.
Mein Bruder Vinzenz, früher viele Jahre Alm¬
hirt u. ein wenig Naturschwärmer, hat mir ein¬
mal in einem Briefe diese stimmungsvollen
Reize beschrieben: "Wie man da noch in tiefer Winter¬
nacht aufbricht, wie der tiefe Schneemantel, der
sich über Berg u. Tal, über Wiesen u. Wälder,
Felsen u. Schluchten breitet im Silberlicht des
Mondes schimmert, schöner als ein Königsmantel
aus Hermelin, das Murmeln des Hochbaches unter
der Schneedecke, die geheimnisvolle Morgen¬
stille, das aufstrahlende Morgenrot, das sieg¬
reiche Aufleuchten u. Anschlagen der ersten Sonnen¬
strahlen auf den schneeverhüllten Berggipfeln u.s.w.
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etwas kühler: "Das müssen sonderbare Reize
sein, beladen mit einem schweren Schlitten
stundenlag den steilen Berg hinaufzusteigen,
wobei man, wenigstens abwechselnd, erst
einen Weg durch den tiefen Schnee brechen
muß.
Aus letzterem Grunde helfen gewöhnlich mehrere
Nachbarn beim Heuziehen zusammen, weil

man abwechseln muß beim Wegbrechen
durch den Schnee. Das Fassen der "Burt" (von

Wurzel bher = tragen) erfordert Übung u.
Geschicklichkeit. Die Heuseile u. Heufalzen müssen
so gelegt u. angebracht werden, daß sie die
Burt nach allen Seiten als eine kompakte
Masse zusammenhalten. Es ist ja schon vorge¬
kommen, daß die Burt beim Heuziehen durch

einen Zufall (manchmal samt Schlitten) über
einen Hang oder gar in ein Tobel stürzte.

In solchen Fällen darf sich von der Burt nichts
lösen u. sie muß wieder mit einem Reserve¬
seil hochgezogen werden.Das Heuziehen (noch mehr das Holzziehen) ver¬
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langt große Kraft u. Gewandtheit, namentlich

an Steilhängen über den Abstürzen u. Schluchten.
Wenn einer seine Heuburt nicht mehr halten
kann, sagt man: "Es hat ihn gefressen." Eine
Sage erzählt: Einmal sind drei Brüder Heu¬
ziehen gegangen. Auf der Abfahrt habe es einen
gefressen. Er blieb vor einem Baum samt
der Burt im tiefen Schnee stecken, aber so,
daß die Burt auf ihm lag. Er konnte sich selbst
nicht herausarbeiten. Weil die zwei anderen
Brüder sahen, daß er im weichen Schnee
wohl keinen Schaden gelitten habe, aßen sie
schnell ihre mitgenommen Türkennudeln.
Als sie fertig waren, fragten sie sich naiv:
"Ob der a (andere) o (auch) Nudla möcht?"
Erst jetzt befreiten sie ihn unter seiner Heuburt,

(Wohl ben trovato zur Beleuchtung "brüderlicher"Liebe, wie sie nicht sein soll.)
Wenn die Heuzieher heimgekommen sind, gibt

es ein fröhliches Essen mit Knödel, Fleisch u.
Kraut, manchmal auch einen Schweins- oder
Schafsbraten. Mein Bruder Vinzenz bekam
die Heuzieher einmal nur an einem Freitag. Die
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Freitages. Sie ging zum Pfarrer um Dispens.
Der Pfarrer sagte: "Freilich gibt es Dispens für
Schwerarbeiter. Heuziehen ist gewiß eine
Schwerarbeit." Er fügte im Scherze hinzu:
"Vielleicht komme ich auch." Die Nichte sagte
resolut: "Herr Pfarrer, Sie können wir
nicht brauchen. Sie sind kein Schwerarbeiter
u. zum Heuziehen könnte man Sie erst recht
nicht brauchen." Der betreffende Pfarrer

hat mir dieses Intermezzo öfter mit
heller Freude erzählt. 


